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us der Tages geſchichte. 


Ein neuer Hoſfnungsſchimmer auf Eduard Vogel. 

„Es iſt oft behauptet worden, Dr. Eduard Vogel ſei 
in Wara gefangen gehalten. Das Gerücht von der Ge⸗ 
fangenſchaft einiger Europäer in Wara taucht wieder auf. 
Herr von Beurmann berührte auf feiner Reife von Udſchila 
nach Murſuk den kleinen Ort Marade, hier traf er nur 
einen Menſchen und zwar einen Sklaven. Der Ort wird 
nur zur Zeit der Dattelernte von den Arabern von der be⸗ 
nachbarten Meeresküſte beſucht (Sowaya), die ihrem Vieh 
reiches Futter bietet und zu der ſie zurückkehren, ſobald 
ihre Arbeit beendet iſt. Dieſer Sklave, vor drei Jahren 
aus Wara geraubt, wurde von den Aräbern als Wächter 
hier gehalten. Der Mann erzählte Herrn von Beurmann, 
daß in Wara vier Chriſten ſich befinden, die zwar dort gut 
gehalten würden, denen man aber nicht erlaubte in ihre 
Heimath zurückzukehren. Jeden Sonntag ſchickte ihnen der 
Sultan eine Kuh zum Schlachten und auch ſonſt bekämen 
ſie hinreichende Nahrungsmittel geliefert. Einer derſelben 
ſei aus Konſtantinopel und ein anderer aus Cairo, wo die 


andern beiden herſeien, konnte er nicht angeben. 


Sollte Dr. Eduard Vogel einer von den Vieren fein? 
— Dieſe Frage kann nur durch Herrn von Beurmann be⸗ 
antwortet werden und ſie wird beantwortet werden, wenn 


dieſer brave Reiſende und Forſcher von Deutſchland aus 
hinreichend unterſtützt wird. 


Die gute Mutter unſers braven in Wara verſchollenen 
Reiſenden iſt über den bittern Kummer um ihren fo innig 
geliebten Sohn Eduard zu Grabe gegangen. Unter Pal⸗ 
men in Blumen hat man die verehrte Frau gebettet. — 
Möchten die Verehrer der Heimgegangenen und ihrer Fa⸗ 
milie durch die Unterſtützung der Reiſe desjenigen, der aus⸗ 
gegangen iſt fein Leben zu wagen, um dem Schickſal 
Eduard Vogel's nachzuforſchen und ſeine wiſſenſchaftliche 
Aufgabe zu vollenden, beweiſen, daß ihre Theilnahme eine 
treue und wahre ſei.“ 


Vorſtehendes veröffentlicht Herr Dr. Henry Lange 
im heutigen Leipziger Tageblatt (den 19. Juni) auf Grund 
ihm von Herrn Dr. Petermann in Gotha gewordener 
mündlicher Mittheilungen. Es iſt nun unſere Aufgabe 
den ſich vor anderen Afrikareiſenden auszeichnenden Herrn 
von Beurmann mit Geld zu unterſtützen, um ſeine 
das deutſche Ehrgefühl tief berührende Aufgabe zu einem 
entſcheidenden 157 führen zu können, auf welche unſer 
1 1 ra (1860, Nr. 3) mit allem Nachdruck hinge⸗ 
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J. Heſtermann's Gaben für Schule und Haus. 


Derjenige, der „für das Volk ein Herz“ hat, kann 
nichts Erfreulicheres und Erhebenderes ſehen, als ein der 
Bildung des Volkes mit unermüdlicher Beharrlichkeit und 
mit kundigem Geſchick zugewendetes ſchaffendes Streben. 
Derer freilich ſind Tauſende und werden ihrer täglich mehr, 
welche ſolchem Streben Beifall ſpenden, ſehr, ſehr wenig 
aber Solche, welche hier handelnd einſchreiten. 

Tauſende haben theilnehmende Worte, vielleicht ſogar 
Thränen für Millionen Darbender, aber von Worten und 
Thränen wird kein Darbender ſatt. Die bitterſte Armuth 
iſt aber die Armuth an bildendem Wiſſen, um ſo bitterer 
als die Nothleidenden meiſt nicht einmal das Bewußtſein 
ihrer Dürftigkeit haben und darum wiſſen- und willenlos 
abgelöſt ſind von der Klaſſe der Gebildeten. 

Es iſt noch wenig Ausſicht vorhanden, daß Mole- 
ſchotts verheißendes Wort eine praktiſche Wahrheit 
werde: „iſt es nicht eine ganz nothwendige Folgerung, daß 
die Wiſſenſchaft einmal dahin kommen muß, eine Verthei⸗ 
lung des Stoffes zu lehren, bei welcher Armuth in 
dem Sinne eines unbefriedigten Bedürfniſſes 
unmöglich wird?“ Denn kaum erſt iſt die Hand an— 
gelegt worden an die Verbeſſerung der focialen Zuſtände 
der unteren Volksklaſſen; und wer wüßte nicht, daß 
Schultze⸗Delitzſch dieſer Wohlthäter iſt. Förderſamer 
wird die Arbeit auf dem anderen Gebiete ſein, wo es gilt 
die geiſtigen Nothſtände zu beſeitigen; denn da ſtehen 
weder verkehrte Geſetze noch für unlösbar geltende Schwie— 
rigkeiten geſellſchaftlicher Einrichtungen im Wege. Da kann 
geiſtiges und gemünztes Kapital Weniger, die ſich zur Ab: 
hülfe verbinden, ſich frei ſchaffend bewegen. 

Was Schultze⸗Delitzſch auf dem ſocialen Felde 
iſt, das will fein — nein das iſt feit einer Reihe von Jah— 
ren L. Heſtermann auf dem Felde der Volksbildung, 
und zwar erfolgreicher als ein Anderer vor ihm, denn er 


faßt feine Aufgabe mit umſichtiger Beharrlichkeit am prak-. 


tiſchen Ende an. Um das Verdienſt dieſes Mannes zu 
würdigen, müſſen wir uns der Bedeutung der Natur- 
wiſſenſchaft für die Zukunft der Volks bildung 
noch einmal recht klar bewußt werden. Dies könnte freilich 
bei den Leſern und Leſerinnen unſeres Blattes für ein über- 
flüſſiges Beginnen gehalten werden, denn ſie würden dieſe 
nicht fein — fo wird man meinen — wenn fie der Natur- 
wiſſenſchaft dieſe Zukunft nicht zuerkenneten. Nichtsdeſto⸗ 
weniger iſt es nicht ganz überflüſſig, ſich daran zu erinnern, 
daß der in Staat und Kirche mit jedem Tage drängender 
werdende Entſcheidungskampf zwiſchen dem Alten und dem 
Neuen nicht früher zur vollſtändigen Entſcheidung, nicht 
blos zu einem faulen Frieden, kommen wird, als bis auf 
Grund einer alle mit entſcheidenden Köpfe und Sinne auf- 
klärenden Erkenntniß der Natur die neue Weltanſchauung 
berechtigt daſtehen wird, die neue Weltanſchauung, welche 
jetzt von zwei Seiten verketzert und mit allen Mitteln be: 
kämpft, oder richtiger verfolgt wird. 

Es muß nachgerade auch dem Achtloſen zur Erkenntniß 
kommen, daß die Volksbildung unſerer Zeit mit jedem 
Tage immer ſchroffer in Widerspruch tritt mit den Fort⸗ 
ſchritten desjenigen Theiles der praktiſchen Wiſſenſchaft, 
welcher dem Volke die Bedingungen eines immer behag⸗ 
licher und gedeihlicher gemachten Lebens darreicht und nicht 
müde wird, in dieſer Darreichung immer verſchwenderiſcher 
zu ſein. Je größer dieſe Fortſchritte ſind — und wer 
wüßte nicht, daß jeder Monat, jede Woche, faſt jeder Tag 


einen aufzuweifen hat — deſto ſchändender wird jener 
Widerſtreit. Wenn ein auf einem anderen Planeten heimi— 
ſches Weſen bei uns einkehrte und die ſogenannte niedere 
Volksklaſſe und dann die praktiſchen Naturforſcher (Chemi— 
ker, Phyſiker, Aerzte) anſähe und mit einander vergliche 
hinſichtlich ihter Ideenkreiſe — es würde beide nicht für 
Zeitgenoſſen, geſchweige denn für dicht nebeneinander woh— 
nende Nachbarn halten. 

Wer unterſtellt mir hier die Dummheit, ich wolle die 
Schranke zwiſchen Gelehrten und Volk niederreißen! Ich 
will blos, und ich habe eine Pflicht es zu wollen, daß dieſe 
Schranke keine chineſiſche Mauer ſei, jenſeits welcher von 
dem dieſſeits wohnenden Volke ungeſehen die Gelehrten 
ihr Weſen treiben und von Zeit zu Zeit ihre Gaben hin: 
über und nicht ſelten dem Volke geradezu an den Kopf 
werfen, daß dieſes mit den aus einer unbekannten Welt 
ſtammenden Gaben nichts anzufangen weiß. Eine Scheide— 
wand wird immer bleiben, aber dieſe ſei niedrig genug, 
daß das Volk hinüber ſchauen, ein Einzelner allenfalls auch 
hinüberſpringen kann, um drüben entweder mit Hand an— 
zulegen, oder wenigſtens näher zuzuſchauen. 

Wahrlich der erwirbt ſich ein großes Verdienſt, welcher 
die chineſiſche Mauer bis auf das Maaß einer niederen 
Scheidewand abträgt. 

Vor vielen, wenn nicht vor allen Anderen erwirbt ſich 
hierum das größte Verdienſt Herr L. Heſtermann in 
Altona, und, bezeichnend für das Alter der Mauer, er ent— 
nimmt den nicht minder alten Mauerbrecher aus der Hand 
des Ariſtoteles, den ſchon vor faſt 300 Jahren Bacon 
von Verulam aus tauſendjährigem Schutt hervor⸗ 
holte: „es kommt nichts zu unſerem Verſtand als durch 
die Sinne“. Schon im Anfang unferer Zeitſchrift (1859, 
S. 676) erinnerte ich neben dieſem Ariſtoteliſchen Aus⸗ 
ſpruche an die Faſſung, welche ihm Goethe giebt: „ich 
glaube auch aus der Wahrheit zu fein, aber aus der Wahr— 
heit der fünf Sinne.“ 

Dieſe Weisheit iſt aber ſeitdem ſchon oft und vieler 
Orten gepredigt worden, namentlich in neuerer Zeit. Aber 
das Predigen hilſt nichts, überhaupt kein Predigen hilft, 
ſonſt müßte es ja längſt keine Sünder mehr geben. Auch 
das Lehren, das Predigen in der Schule, hilft wenig, ſchafft 
wenigſtens nicht dauerndes Wiſſen, wenn es ſich nicht an 
die Sinne wendet. Dieſe Erkenntniß hat den unſerer Zeit 
angehörenden „Anſchauungsunterricht“ geſchaffen. Aber 
mit den der Volksſchule bisher zugänglich geweſenen Lehr: 
mitteln dazu ließ ſich — mit Ausnahme reich ausgeſtatte⸗ 
ter Schulen — nicht viel ſchaffen. Und darin beſteht eben 
das große Verdienſt des Herrn Heſtermann, daß er ein 
ganzes Syſtem von Anſchauungsmitteln für die Volks⸗ 
ſchule und zwar zu billigen Preiſen geſchaffen hat. 

„Zu billigen Preiſen?“ Wem fällt hier nicht unter 
Kopfſchütteln das Zahlenverhältniß zwiſchen unſeren Mi: 
litär⸗Budgets und den Budgets für den öffentlichen Unter— 
richt ein! par exemple von Preußen nach dem Geſetz vom 
27. Juni 1860: über 31 Millionen Thaler (31,447,247) 
für das Militärweſen, und — noch nicht 4 Millionen 
Thaler (3,703,184) für die geiſtlichen, Unterrichts- und 
Medieinal⸗Angelegenheiten — Ungelegenheiten wäre man⸗ 
chen Regierungsgeſellſchaften gegenüber wohl die richtigere 
Benennung. 

Je größer dieſes Mißverhältniß, deſto größer das Ver⸗ 
dienſt, dagegen anzukämpfen und auf Mittel zu finnen, 


welche die Ausficht gewähren, daß allmälig jede Dorfge- 
meinde ein Dränger werde zum Beſſerwerden. Das „Hilf 
Dir ſelbſt“ iſt gerade hier in ſeinem Rechte, und Herr 
Heſtermann wird uns nächſtens in einigen Artikeln über 
ſeine Beſtrebungen mittheilen, wie es ihm bereits in er⸗ 
freulicher Weiſe gelungen iſt, in Haus und Gemeinde nicht 
nur das Verlangen nach den von ihm dargebotenen Lehr⸗ 
mitteln zu wecken, ſondern auch die Selbſthülfe zum Han: 
deln, d. h. zum Herbeiſchaffen des Geldes zum Ankauf zu 
bringen. 

Herr Heſtermann, der mich vor einigen Tagen auf 
der Rückkehr vom Lehrer⸗Tage in Gera beſuchte, gab mir 
in einem mehrſtündigen eingehenden Geſpräch die Gewißheit, 
daß er mit einer Klarheit, die ich noch bei Keinem gefunden 
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habe, ſein Ziel und Mittel und Wege, um zu ihm zu ge⸗ 
langen, erfaßt hat; und vor mir liegt jetzt deſſen 18 Seiten 
langes Preisverzeichniß: „Fabrik und Lager von praktiſchen 
und wohlfeilen Lehr⸗Apparaten, Anſchauungs- und Be⸗ 
ſchäftigungsmitteln für Schule und Haus“. 

Indem ich den zugeſagten Darlegungen des Herrn 
Heſtermann für unſer Blatt jetzt nicht vorgreife, will 
ich nur noch erwähnen, daß derſelbe lange Zeit ſelbſt Lehrer 
geweſen iſt, alſo die praktiſche Erfahrung feinen gegen⸗ 
wärtigen Beſtrebungen zur Seite ſteht, welche ſich im Ver⸗ 
lauf weniger Jahre zu einem umfangreichen Geſchäft ge⸗ 
ſtaltet haben. Herr Heſter mann iſt eben im Begriff von 
Altona nach Hamburg überzuſiedeln. 


P 


Das Fyſtem unſerer Flußſiſche. 


Bei der Aufſtellung eines Syſtems machen nächſt den 
Vögeln die Fiſche die meiſten Schwierigkeiten. Worin 
dies liegt, haben wir ſchon mehrmals gelegentlich gehört. 
Es liegt in der großen Uebereinſtimmung aller Vögel, aller 

Fiſche untereinander. Bei den Säugethieren iſt dies anders. 
Wir dürfen nur an die Wiederkäuer, an die Walfiſche, an 
die Zehengänger (Katzen und Hunde ꝛc.), an die Nage⸗ 
thiere u. ſ. w. denken, um ſofort zu erkennen, daß die 
Säugethierklaſſe in zahlreiche Ordnungen zerfällt, welche 
ſich in weſentlichen, leicht aufzufindenden Kennzeichen von 
einander deutlich unterſcheiden. 

Giebt es nun auch bei den Fiſchen Geſtalten, welche 
ſehr von einander abweichen, ſo ſtehen dieſe einander doch 
viel näher als manche der genannten Ordnungen der 
Säugethierklaſſe. Zu dieſen ſyſtematiſchen Schwierigkeiten 
kommt noch der erſchwerende Umſtand hinzu, daß der 
Wohnort und die Flüchtigkeit ihrer Bewegungen der Ber 
obachtung der Fiſche vielfältig hindernd in den Weg tritt. 

Daher iſt heute noch ſowohl über die Gliederung des Fiſch⸗ 
ſyſtems als auch ſogar über die Artgültigkeit mancher ſelbſt 
verbreiteter Fiſche große Meinungsverſchiedenheit. . 

Dazu kommt noch der Umſtand, daß die Fiſche in 
ihrem zum Theil wahrſcheinlich ſehr langen Leben ſehr 
langſam und unter begünftigenden Umſtänden ſehr lange 
an Größe zunehmen und dabei in Folge örtlicher 
Einflüſſe allmälig geringe Abänderungen in Farbe und 
Zeichnung annehmen, welche man bei der ſonſt im allge⸗ 
meinen großen Beſtändigkeit der Artkennzeichen für bedeu⸗ 
tungsvoll genug anzuſehen geneigt iſt, um darauf Artver⸗ 
ſchiedenheiten zu gründen. Es iſt ſogar nicht ohne er⸗ 
ſchwerenden Einfluß auf das Studium der Fiſche, daß ſie 
ſich ſo ſchwer für die Sammlungen zubereiten laſſen, da 
man — was doch nur bei kleinen Arten möglich iſt — ſo⸗ 
gar bei den in Weingeiſt, alſo am zweckmäßigſten aufbe⸗ 
wahrten wenigftens die Farben faſt immer verliert, welche 
bei den Fiſchen von mehr als gewöhnlicher Bedeutung ſind. 
Von Ausſtopfen und anderen Erhaltungsmitteln kann bei 
den Fiſchen theils gar nicht die Rede ſein, theils ſind ſie 
höchſt umſtändlich und koſtſpielig und geben zuletzt doch 
nur ein unvollkommenes Bild des lebendigen Fiſches. 

Daher iſt von je die Klaſſe der Fiſche am meiſten ver⸗ 
nachläſſigt und von den wenigſten Forſchern zum Gegen⸗ 
ſtand ihrer Studien gemacht worden, ſo daß die Heraus⸗ 
geber des neueſten 1958 erſchienenen deutſchen Fiſchwerks 


„die Süßwäſſerfiſche der "Sirerrerigijigen Monarchie“, 
Heckel und Kner, nur wenig zuverläſſige Vorarbeiten 
fanden und lange für ihre Arbeit geſammelt haben, da 
mich z. B. Heckel ſchon 1837 in Wien zu Mittheilungen 
von Fiſchen des Elbgebietes aufforderte. Erinnert man 
ſich an die Größe des öſterreichiſchen Staatsgebietes, wel: 
ches éven ſo an die Tuktér, wie an Dachſen und Balern 
grenzt, ſo wird es Manchen überraſchen, daß es nur 137 
Arten von Süßwaſſerfiſchen find, welche einen mehr als 
zwanzigjährigen Fleiß erforderten, um fie in allen Wandel⸗ 
formen zuſammenzubringen und unter feſte Artbegeife zu 
ordnen. Sehen wir von den nichtdeutſchen Provinzen 
Oeſterreichs ab, und ziehen wir alſo die auf fie fallenden 
Arten von der Fiſch-Fauna Deutſchlands ab, fo vermindert 
ſich dieſe Zahl für das eigentliche Deutſchland vielleicht 
noch um einige, da die Zahl der rein dalmatiniſchen, 
öſterreichiſch⸗italieniſchen, ungariſchen ꝛc. wahrſcheinlich noch 
etwas größer iſt als die der norddeutſchen, welche dem 
öſterreichiſchen Kaiſerſtaat fehlen. 

Aber ſelbſt dieſe kleine Zahl deutſcher Fiſche zuverläſſig 
von einander zu unterſcheiden, hat feine großen Schwierig 
keiten, da dieſelben, etwa mit Ausnahme des Aales und 
des Neunauges, alle die ſouveräne langweilige Fiſchgeſtalt 
an ſich tragen, als deren muſtergültiger Vertreter der 
Karpfen, ja faſt jeder beliebige deutſche Fiſch gelten kann. 
Und wenn wir jetzt in einem großen Behälter von den 
etwa 125— 130 echt deutſchen Süßwaſſerfiſchen je ein 
Stück vor uns ſähen, es würde Manchem bange werden, 
wenn wir ihm aufgeben wollten, ſie von einander nach 
feſten Merkmalen zu unterſcheiden. 

Verſuchen wir es jetzt einmal, nach den von Heckel und 
Kner entlehnten Abbildungen die Abtheilungen des Fiſch— 
ſyſtems kennen zu lernen, welche ihr Kontingent für unſere 
ſüßen Gewäſſer geſtellt haben, wozu wir aber vorher einen 
allgemeinen Ueberblick über das Syſtem der ganzen Klaſſe 
werfen müffen. 

Dabei ſtoßen wir zunächſt auf eine Erſcheinun . 
wir nicht unbeachtet laſſen dürfen: auf ben ale d 
Grenzverſchmelzung zu nennenden Anſchluß der Fiſchklaſſe 
an die nächſt, höhere Klaſſe, die der Lurche (Amphibien), 
welche fo innig iſt, daß der größte Fiſchkenner unſerer Zeit, 
Johannes Müller (geſt. d. 27. April 1858 in Berlin), 
eine Thiergruppe zu den Fiſchen zieht, welche Andere zu 
den Lurchen rechnen. Bekanntlich kann man von einer an- 
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der 


en Gruppe, den froſchartigen Lurchen, ſagen, daß fie ge- 


wiſſermaaßen als Fiſche mit Kiemen geboren werden 
(Kaulquappen) und erſt allmälig zu lungenathmenden 
Lurchen werden. 


Die meiſten Ichthyologen theilen noch jetzt mit 


Cuvier die Fiſche zunächſt in die beiden Hauptabtheilun⸗ 
gen der Knochen- oder Grätenfiſche, Osteacanthi, 
und Knorpelfiſche, Chondracanthi (Neunaugen ꝛc.), 
welche in ihrer gegenſätzlichen Bedeutung ſchon durch das 


eingeklammerte Beiſpiel klar ſind. 


Wenn man nun im 


natürlichen Syſtem, wie wir ſchon mehrmals geſehen 
haben, nicht anders kann, als eine aufſteigende Anordnung 


zu 


befolgen, alfo immer das Vollkommnere über das Un⸗ 


vollkommnere zu ſtellen, ſo war man bei dieſen bei⸗ 
den Hauptabtheilungen der Fiſchklaſſe darüber in Unge⸗ 
wißheit, welche von beiden man für die vollkommnere hal- 


ten 


vr 


ſolle. Unter Erwägung aller Eigenthümlichkeiten der 


Organiſation beider ſah man ſich zuletzt zu der Anſicht ge⸗ 


leitet, dä veide von gleichem, wenigſtens nicht klar als 


höher oder niederer zu bezeichnendem Organiſationswerth - 


ſeien, gewiſſermaaßen zwei Parallelreihen. 

Bei der weiteren Gliederung dieſer beiden oberſten 
Abtheilungen der Fiſche bieten ſich bei der ſchlichten Ein: 
fachheit des Fiſchleibes nur wenig Mittel dar, wenn man 
namentlich äußerlich ſich darbietende und nicht innere ana⸗ 
tomiſche Verhältniſſe dazu benutzen will. Es lag nahe, 
ſich der Floſſen als Eintheilungsmittel zu bedienen, da 
dieſe hinſichtlich der Geſtalt, Zahl und der Stellung am 
Fiſchleibe und zu einander nicht unbedeutende Manchfaltig- 
keiten zeigen. 

Man unterſcheidet fünferlei Floſſen, von denen die 
Bruſt⸗, Bauch⸗ und die Afterfloſſen an der unteren 
(oder die erſteren auch oft ſeitlich hinter dem Kopfe), die 
Rückenfloſſen an der oberen Körperlinie und die 
Schwanzfloſſen am Hinterende des Körpers ſtehen. 
Bruſt⸗ und Bauchfloſſen find als die eigentlichen Ruder 
des Fiſches immer paarweiſe vorhanden, eben ſo wie ein 
Nachen von Ruderpaaren, nicht blos von einſeitig ange⸗ 
brachten Rudern bewegt wird. (Fig. 1 br, die entſprechende 
rechte Bruſtfloſſe ſteht auf der abgewendeten Seite des 
Fiſches, und ba.) 

Dieſe fünferlei Floſſen ſind keineswegs bei allen Fiſchen 
alle zugleich vorhanden, ſondern der einen Gattung fehlt 
die, einer anderen eine andere Art der Floſſen. Die Bruſt⸗, 
auch Halsfloſſen genannt, fehlen faſt keinem Fiſche 
(dem Apterichthys fehlen ſie mit allen übrigen Floſſen) 
und entſprechen einigermaaßen den Vorderbeinen der höhe— 
ren Wirbelthiere. Das Bauchfloſſen-Paar fehlt vielen 
Fiſchgattungen und entſpricht den Hinterbeinen. Die 
Rückenfloſſe, einzeln oder in Mehrzahl, fehlt nur 
wenigen Fiſchen; häufiger fehlt die, ebenfalls einzeln oder 
mehrfach hinter einander, hinter dem After ſtehende After- 
floſſe. After, Schwanz⸗ und Rückenfloſſe verſchmelzen 
bei manchen Fiſchen in einen beinahe das ganze Thier um⸗ 
ſäumenden Floſſenrand. (Siehe Nr. 9, 1860). 

Nach der Stellung der Bruſt- und Bauchfloſſen zu 
einander unterſcheiden Manche nach Cuvier noch heute: 
a) Kehlfloſſer, bei denen die Bauchfloſſen dicht hinter 
dem Maule an der Kehle und noch vor den Bruſtfloſſen 
ſtehen. z. B. der bekannte Stichling; b) Bruſtfloſſer, 
bei denen die Bauchfloſſen gerade unter oder wenigſtens 
dicht hinter den Bruſtfloſſen ftehen, Fig. 2; c) Bauch⸗ 
floſſer, bei denen die Bauchfloſſen weit hinter den 
Bruſtfloſſen ftehen, Fig. 1; d) Kahlbäuche, bei denen 
die Bauchfloſſen ganz fehlen, Jig. 3. Dieſe Eintheilung 
wird jedoch nur auf die Knochenfiſche angewendet. 


und ſteifen ſtrahlig oder in einer Reihe hinter einander 
darin vertheilten pfriemenartigen Knochen, Floſſenſtrah⸗ 
len, beſtehen, welche letztere zu der erſteren ſich ähnlich 
verhalten wie die Stäbe eines Fächers oder eines Regen⸗ 
ſchirmes zu dem auszuſpannenden Zeug. Die Zahl der 
Floſſenſtrahlen läßt ſich bei der Unterſcheidung der Arten 
benutzen, wenn ſchon fie dazu doch nicht ganz beſtändig 
genug iſt. 


Schwanzfloſſe iſt bei den meiſten Fiſchen durch eine 
horizontale Linie in zwei gleiche Hälften theilbar (Fig. 1), 
oder ſie iſt dies nicht, indem ſich die Wirbelſäule in die 
obere Hälfte deſſelben fortſetzt (Fig. 4). Jene nennt man 
die gleichſchwänzigen, dieſe die ungleichſchwän⸗ 
zigen Fiſche. In der Jetztzeit kommen nur wenige un⸗ 
gleichſchwänzige Fiſche vor (Haie, Störe und Knochen- 
hechte), während fie in der älteren Vorzeit der Erde fehr | 


Wir wiſſen, daß die Floſſen aus einer weichen Haut 


Die immer blos einfach vorhandene ſenkrecht geſtellte 


vorherrschend waren. 

Rücken⸗, After⸗ und Schwanzfloſſen, namentlich die 
letzteren, ſteuern, während die erſten beiden beſonders die 
Afterfloſſe auch etwas am Rudern theilnehmen. 

Nach der Beſchaffenheit werden die Floſſen eingetheilt: 
a) in Weichfloſſen oder Gliederfloſſen, deren 
Strahlen aus einzelnen durch eine biegſame Maſſe ſchicht— 
weiſe an einander gereihten Knochenſtückchen beſtehen, und 
ſich zuletzt gabelig oder ſtrehlig theilen; b) in Stadel- 
floſſen, in denen die Strahlen ſteife einfache Gräten 
(Knochen) ſind; c) in Fettfloſſen, welche gar kein Grä- 
tengerüſt haben. Begreiflicherweiſe kann am wenigſten 
die Schwanzfloſſe eine Stachelfloſſe ſein, weil ſie als ſolche 
nicht beweglich genug ſein würde. Danach theilt man die 
Fiſche auch in Weich- und in Stachelfloſſer. Jedoch 
ſind bei den letzteren niemals alle Floſſen Stachelfloſſen, 
ſondern oft ſind es blos die Rückenfloſſen zum Theil. 

Von anderen äußeren Klaſſifikationsmitteln mehr un⸗ 
tergeordneten Werthes find ferner die an den Kiemen— 
deckeln ſich ausſprechenden Merkmale zu beachten, den 
großen Knochenplatten, welche den Kopf nach hinten ab— 
grenzen und unter welchen die Kiemenbögen liegen, bo— 
genförmige Knochengerüſte, an welchen franſenartig die 
Kiemen (den Sauerſtoff aufnehmende Blutgefäße) befeſtigt 
ſind; wenigſtens die Bruſtfloſſer werden im Cuvier'ſchen 
Syſtem in 2 Gruppen eingetheilt, in ſolche, bei denen der 
Kiemendeckel Zähne oder Stacheln am Hinterrande hat 
(3. B. Barſche) oder nicht. 

Auch die Bedeckung des Fiſchleibes, namentlich am 
Kopfe lob beſchildet oder beſchuppt), ob mit freien oder in 
der Haut verborgenen oder gar keinen Schuppen, ob die 
Schuppen zum Theil die Floſſen mit bedecken, bietet brauch⸗ 
bare äußere Eintheilungs momente dar. 

Innerlich werden die Zähne, die Beſchaffenheit der 
Lungen (Neunaugen), die ſonſtigen Verhältniſſe, ſelbſt 
die Geſtalt und Stellung des Maules, der Mangel oder 
das Vorhandenſein einer Schwimmblaſe und noch einige 
andere Verhältniſſe bei der Klaſſifikation berückſichtigt. 

Von einigem Werthe ſind hierbei die Schuppen, 
wenigſtens hinſichtlich der vorweltlichen Fiſche, von denen 
oft nicht viel mehr als die Schuppen in hinlänglich unver— 
ſehrtem Zuſtande übrig geblieben iſt. Agaſſiz hat in 
ſeinem großen Werke über die vorweltlichen Fiſche ein 
Fiſchſyſtem blos auf die Verhältniſſe der Schuppen ge⸗ 
gründet, welches freilich keinen großen Werth hat, da die 
Schuppen oder überhaupt die Bedeckung der Haut eine ſehr 
untergeordnete Bedeutung haben und zuweilen 2 Arten einer 
und derſelben Gattung ſich in dieſer Hinſicht verſchieden 
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= ge, darunter der Kopftheil von unten. 
— 3. Aal. — 4. Stör. 5. Neunauge, 
1. Karpfen. — 2. Aalrutte. ö 
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verhalten. Agaſſiz macht nach den Schuppen blos 4 
Ordnungen, von denen die beiden letzten, die Kamm⸗ 
ſchupper (3. B. die Schollen, ſiehe a. a. O. unſerer Zei⸗ 
tung) und die Kreisſchupper (3. B. Karpfen und Hä⸗ 
ring) drei Viertel aller bekannten Fiſche umfaſſen. 

Wenden wir nun auf Grund dieſer Andeutung der 
Klaſſifikationsmittel unſern Blick auf „das Syſtem unſrer 
deutſchen Süßwaſſerſiſche“, fo iſt dies, wie uns die Be⸗ 
kanntſchaft mit unſeren Fiſchmärkten lehrt, natürlich nur 
ein ſehr kleiner Bruchtheil des großen allgemeinen Fiſch— 
ſyſtems. 

Nach Cuvier's Syſtem find die Kn orpelfiſche blos 
durch die beiden Familien der Störe und der Lam— 
preten (Neunaugen und Querder) vertreten; alle übrigen 
ſind Knochenfiſche. Unſere fünf Figuren repräſentiren 
im Karpfen, Cyprinus Carpio L., Fig. 1, die weich⸗ 
floſſigen bauchfloſſigen Knochenfiſche; die Aalrutte oder 
Aalraupe, Lota vulgaris Cuv., Fig. 2, vertritt die 
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weichfloſſigen Kehlfloſſer, obgleich wir die Bauchfloſſen 
mehr genau unter, als etwas vor den Bruſtfloſſen ſehen 
(ſ. oben); fie hat 3 Rücken- und eine Afterfloſſe. Der 
Aal, Anguilla fluviatilis L., Fig. 3, gehört zu den 
Kahlbäuchen, weil ihm die Bauchfloffen fehlen; After-, 
Schwanz⸗ und Rückenfloſſe umſäumen die ganze hintere 
Hälfte des Leibes. Der Stör, Acipenser Sturio L., 
Fig. 4, vertritt die Agaſſiz'ſche Ordnung der Schmelz⸗ 
ſchupper und zugleich die große Abtheilung der Knorpel— 
fiſche; daſſelbe thut auch das Neun auge, Petromyzon 
fluviatilis L., Fig. 5, aus der Ordnung der Rund- und 
Saugmäuler; Bruſt⸗ und Bauchfloſſen fehlen. Wenn 
man einmal die jederſeits in einer Reihe hinter dem Auge 
ſtehenden 7 Athemlöcher für Augen anſah, warum that 
man dies blos mit denen der einen Seite und nannte das 
Thier nicht Sechzehnauge? Die durch unſere Figuren nicht 
vertretene Gruppe der Stachelfloſſer kann man durch den 
Barſch und den Stichling ſich leicht veranſchaulichen. 


Heinrich Thomas Buckle. 


Es iſt gewiß eine der ſeltenſten Erſcheinungen, daß ein 
noch im blühenden Mannesalter ſterbender Schriftſteller 
durch ein einziges Werk, das obendrein unvollendet ge— 
blieben iſt, einen ſolchen Ruhm erlangte, daß die Zeitüngen 
aller gebildeten Völker ſeinen Tod mit ſchmerzlicher Klage 
verkünden. 

Dies iſt mit Heinrich Thomas Buckle der Fall. 
Wir lernten ihn und fein Buch“) und einen Abſchnitt aus 
letzterem ſchon 1860, Nr. 38, kennen. Wie ſehr Buckle's 
Buch in das Bereich der Naturgeſchichte der Menſchheit 
einſchlägt, wie er ſelbſt ſagt „wahre Geſchichte im 
ſcharfen Gegenſatz zu der bisherigen falſchen Geſchichte“ 
vortragend (wie letztere nach ſeinem leider nur zu wahren 
Ausſpruch namentlich in Deutſchland gelehrt werde), das 
mögen meine Leſer und Leſerinnen aus der nachſtehenden 
Stelle ſelbſt ermeſſen, welche das Kapitel „über den Ein— 
fluß der Naturgeſetze auf die Einrichtung der Geſellſchaft 
und den Charakter der Individuen“ einleitet. 

„Wenn wir nach den mächtigſten Einflüſſen der Natur 
auf das Menſchengeſchlecht fragen, werden wir vier Arten 
finden: Klima, Nahrung, Boden und die Natur— 
erſcheinung im Ganzen; unter Letzterem verſtehe ich 
die Erſcheinungen, welche vornehmlich durch das Auge, 
aber auch durch andere Sinne die Ideenverbindungen geleitet 
und ſo in verſchiedenen Ländern verſchiedene Gedankenkreiſe 
erzeugt haben. Einer dieſer vier Arten laſſen ſich alle 
äußeren Erſcheinungen, durch welche der Menſch dauernd 
beeinflußt wurde, beizählen. Die letzte Art, die Naturer- 
ſcheinung im Ganzen, wirkt vorzüglich auf die Phantaſie 
und giebt die unzähligen Formen des Aberglaubens an die 
Hand, welche das große Hinderniß für den Fortſchritt der 
Erkenntniß bilden. Und da in der Kindheit eines Volks 
die Macht dieſer abergläubiſchen Vorſtellung ſouverain iſt, 
fo hat die verſchiedene Naturbeſchaffenheit auch verſchiedene 


) Geſchichte der Givitijation in England. Von Heinrich 
Thomas Buckle. Mit Bewilligung des Verf. überſ. v. Arnold 
Ruge. 1. und 2. Band. Leipzig und Heidelberg, C. F. Win⸗ 
ter'ſche Verlagshandlung. 1860 und 1861. 


Nationalcharaktere erzeugt und der Nationalreligion 
eine Färbung gegeben, welche unter gewiſſen Verhältniſſen 
unerlöſchlich iſt. Die andern drei Einflüſſe, das Klima, 
die Nahrung und der Boden, haben, ſoviel wir ſehen, keine 
ſo unmittelbare Wirkung dieſer Art gehabt; aber ſie haben, 
wie ich ſogleich zeigen werde, den bedeutenſten Eindruck auf 
die Einrichtung der Geſellſchaft gemacht, und aus ihnen 
ſind manche der umfaſſenden und hervorſtechenden Unter— 
ſchiede der Völker entſprungen, die man oft dem Racen- 
unterſchiede, wornach man die Menſchheit eintheilt, zuge— 
ſchrieben hat. Während aber dieſe urſprünglichen Racen— 
unterſchiede nichts als Hypotheſen find, laſſen ſich die Ver— 
ſchiedenheiten als Wirkungen des verſchiedenen Klimas, der 
Nahrung, des Bodens befriedigend erklären, und mittelſt 
dieſer Einſicht werden ſich manche Schwierigkeiten, welche 
das Studium der Geſchichte bisher verdunkelt, aufklären. 
Ich will daher zuerſt die Geſetze dieſer drei bedeutenden 
Natureinflüſſe auf den Menſchen und ſeine geſellige Lage 
unterſuchen; wenn ich die Wirkung dieſer Geſetze ſo deut— 
lich nachgewieſen, wie es der gegenwärtige Stand der Na⸗ 
turwiſſenſchaft erlaubt, ſo werde ich viertens die Naturer— 
ſcheinung im Ganzen in Betracht ziehen und die wichtig⸗ 
ſten Unterſchiede nachzuweiſen ſuchen, die ſie in verſchiede⸗ 
nen Ländern ganz natürlich hervorgebracht.“ 

„Beginnen wir alſo mit dem Klima, der Nahrung 
und dem Boden. Es liegt auf der Hand, daß dieſe drei 
Naturmächte in nicht geringem Grade von einander ab— 
hängen“ es beſteht ein ſehr genauer Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen dem Klima eines Landes und der Nahrung, die man 
für gewöhnlich in dem Lande erzeugen wird; während die 
Nahrung ſelbſt wieder unter dem Einfluß des Bodens ſteht, 
der ſie hervorbringt, eben ſo wie unter dem der Erhebung 
oder Niederung des Landes, des Zuſtandes der Atmoſphäre, 
mit einem Worte aller der Bedingungen, denen man im 
weiteſten Sinne den Namen phyſiſche Geographie gegeben 

at.“ 75 
5 „Da der Zuſammenhang zwiſchen dieſen phyſiſchen 
Mächten fo innig iſt, fo ſcheint es rathſam. fie nicht ein⸗ 
zeln zu betrachten, ſondern vielmehr nach den verſchiedenen 
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Wirkungen, die ihr gemeinſamer Einfluß hervorbringt. 
Auf dieſem Wege werden wir uns ſogleich zu einer um— 
faſſenderen Anſicht der Sache erheben, die Verwirrung ver: 
meiden, welche aus einer Trennung untrennbarer Phäno— 
mene entſpringen würde, und im Stande ſein, den ganzen 
beachtungswerthen Einfluß deutlicher zu erkennen, den auf 
einer frühen Stufe der Geſellſchaft die Mächte der Natur 
auf die Schickſale des Menſchen ausüben.“ 

„Von Allem, was für ein Volk aus ſeinem Klima, 
ſeiner Nahrung und ſeinem Boden folgt, iſt die Anhäu— 
fung von Reichthum das Erſte und in mancher Hinſicht 
das Wichtigſte. Denn obgleich der Fortſchritt der Kennt— 
niſſe am Ende das Steigen des Reichthums beſchleunigt, 
ſo iſt es doch gewiß, daß ſich bei der erſten Ausbildung der 
Geſellſchaft Reichthum anhäufen muß, ehe die Wiſſenſchaft 
beginnen kann. So lange jeder nur damit beſchäftigt iſt, 
die Nothdurft für ſeinen Unterhalt anzuſchaffen, wird 
weder Muße noch Sinn für höhere Beſtrebungen vorhan- 
den ſein; es kann unmöglich eine Wiſſenſchaft entſtehen, 
und das Aeußerſte, was erreicht werden kann, wird ſein, 
durch ſo rohe und unvollkommene Werkzeuge, wie ſie auch 
das ungebildetſte Volk erfinden kann, eine Arbeitserſparniß 
zu verſuchen.“ 

„In einem ſolchen Zuſtande der Geſellſchaft iſt die 
Anſammlung von Reichthum der erſte Schritt, der gethan 
werden kann, denn ohne Reichthum kann es keine Muße 
und ohne Muße keine Wiſſenſchaft geben. Wenn ein Volk 
gerade eben ſo viel verzehrt, als es beſitzt, ſo wird nichts 
übrig bleiben, alſo kein Kapital angehäuft werden und 
keine Mittel vorhanden ſein die unbeſchäftigten Klaſſen zu 
unterhalten. Wenn aber die Production größer iſt als die 
Conſumption, ſo entſteht ein Ueberſchuß, der nach bekann⸗ 
ten Geſetzen ſich ſelbſt vermehrt und am Ende ein Fond 
wird, aus welchem unmittelbar oder entfernt Alle erhalten 
werden, die das Vermögen, von dem ſie leben, nicht er⸗ 
zeugen. Und erſt dann wird die Exiſtenz einer intelligen— 
ten Klaſſe möglich, weil jetzt zuerſt eine vorhergängige 
Anſammlung ſtattfindet, die den Menſchen erlaubt zu ver⸗ 
brauchen, mas fie nicht hervorbrachten, und ſich jo Gegen: 
ſtänden zu widmen, wozu in einer früheren Periode der 
Drang ihrer täglichen Bedürfniſſe ihnen keine Zeit übrig 
gelaſſen haben würde.“ 

„Daher muß von allen großen ſocialen Verbeſſerungen 
die Anſammlung des Reichthums die erſte ſein, weil ohne 
fie weder Sinn noch Muße für die Erwerbung von Kennt⸗ 
niſſen vorhanden ſein kann, von denen, wie ich hernach be⸗ 
weiſen werde, der Fortſchritt der Civiliſation abhängt. 
Nun leuchtet es ein, daß bei einem ganz unwiſſenden Volke 
die Schnelligkeit, womit Reichthum erzeugt wird, ganz und 
gar von der natürlichen Beſchaffenheit ſeines Landes be⸗ 
ſtimmt werden wird. Später, wenn der Reichthum kapi⸗ 
talifirt iſt, kommen andere Urſachen in's Spiel; aber bis 
dies geſchieht, kann der Fortſchritt nur von zwei Umſtän⸗ 
den abhängen; zuerſt von der Anſtrengung und Regel⸗ 
mäßigkeit, womit die Arbeit gefeiftet wird, und zweitens 
von dem Ertrage, den die Natur dieſer Arbeit durch ihre 
Fruchtbarkeit gewährt. Und beide Urſachen ſind ſelbſt das 

Ergebniß früherer natürlicher Vorgänge. Die Arbeitsver⸗ 
träge werden durch die Fruchtbarkeit des Bodens be⸗ 
ſtimmt, welche ſelbſt wieder abhängt theils von der Bei⸗ 
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miſchung gewiſſer chemiſcher Beſtandtheile, theils davon, 
wie Flüſſe oder andere natürliche Urſachen zur Bewäſſe⸗ 
rung des Bodens wirken, theils von der Wärme und Feuch⸗ 
tigkeit der Atmoſphäre. Auf der andern Seite wird die 
Energie und Regelmäßigkeit der Arbeit gänzlich von dem 
Einfluß des Klima's abhängen. Dies wird ſich auf 
zweierlei Weiſe geltend machen. Zuerſt liegt die Betrach— 
tung ſehr nahe, daß die Menſchen bei ſtarker Hitze nicht 
aufgelegt und gewiſſermaaßen unfähig zu der Thätigkeit 
und zu dem Fleiße ſind, welche ſie in einem milderen Klima 
bereitwillig anwenden würden. Die andere Bemerkung, 
die nicht fo leicht gemacht wird, aber eben fo ſtark in's Ge- 
wicht fällt, iſt, daß die Arbeit von dem Klima nicht nur 
durch Entnervung und Erſchlaffung des Arbeiters beein⸗ 
flußt wird, ſondern auch durch die Wirkung, die es auf die 
Regelmäßigkeit ſeiner Lebensweiſe ausübt. So finden wir, 
daß kein Volk in einer hohen nördlichen Breite jemals den 
ſtetigen fortgeſetzten Fleiß beſeſſen hat, wodurch ſich die 
Einwohner der gemäßigten Zone auszeichnen. Der Grund 
dafür wird klar, wenn wir bedenken, daß in den nördlichen 
Gegenden die Strenge des Winters und der theilweiſe 
Mangel des Lichts es dem Volke unmöglich machen, ſeine 
gewöhnliche Beſchäftigung im Freien fortzuſetzen. Die 
Folge iſt, daß die arbeitenden Klaſſen, weil ſie ihre ge⸗ 
wöhnliche Thätigkeit abbrechen müſſen, zu unordentlichen 
Gewohnheiten geneigter werden: die Kette ihrer Thätigkeit 
wird gleichſam zerriſſen, und fie verlieren den Trieb, wel- 
chen eine lange fortgeſetzte und ununterbrochene Uebung 
unfehlbar einflößt. Daraus entſteht ein Nationalcharakter, 
der mehr von Eigenſinn und Launen hat, als der Charakter 
eines Volkes, dem ſein Klima die regelmäßige Ausübung 
feiner gewöhnlichen Arbeit geftattet. Dies Geſetz iſt in der 
That ſo mächtig, daß wir es unter ganz entgegengeſetzten 
Umſtänden in Wirkung ſehen. Es möchte ſchwer ſein, ſich 
eine größere Verſchiedenheit in Regierung, Geſetzen, Reli⸗ 
gion und Sitten vorzuſtellen, als zwiſchen Schweden und 
Norwegen einerſeits, und Spanien und Portugal anderer⸗ 
ſeits ſtattfindet. Aber dieſe vier Länder haben eine große 
Aehnlichkeit. In allen vieren iſt fortgeſetzte Feldarbeit un⸗ 
möglich.“) In den zwei ſüdlichen Ländern wird die Arbeit 
durch die Hitze, durch die Trockenheit und durch den Zu: 
ſtand des Bodens unterbrochen, der dadurch entſteht. In 
den beiden nördlichen Ländern wird die nämliche Wirkung 
durch die Strenge des Winters und die Kürze der Tage 
hervorgebracht. Die Folge iſt, daß dieſe vier Völker, die 
in anderer Hinſicht ſo verſchieden ſind, ſich alle durch eine 
gewiſſe Unſtetigkeit und durch einen gewiſſen Wankelmuth 
des Charakters auszeichnen. Sie bilden einen auffallenden 
Contraſt mit den regelmäßigeren und ſtetigeren Sitten in 
Ländern, deren Klima die arbeitenden Klaſſen zu weniger 
Unterbrechungen zwingt und ihnen die Nothwendigkeit einer 
beſtändigen und andauernden Beſchäftigung auferlegt. —“ 


) Buckle ſcheint Spanien nicht aus eigener Anſchauung 
zu kennen, ſonſt würde er hier nicht unterlaſſen haben, gerade 
zu Erhärtung ſeiner Lehre die ſpaniſchen Vega's (bewaͤſſerte, 
alſo vom Himmel nahezu unabhängige Ebenen) anzuführen, 
in welchen „fortgeſetzte Feldarbeit“ nicht blos möglich, ſondern 
geboten und daher der Anreiz zu unausgeſetzter Thätigkeit iſt. 
Daher iſt auch das oben Folgende nur mit dieſer Beſchränkung 
richtig. D. H. 


415 


Kleinere Millheilungen. 


Sequoia gigantea. In Herrn J. Waterers Hans 
delsgärtnerei zu Bagſhot (England) befindet ſich eine Sequoia 
gigantea von 15 Fuß 6 Zoll (engl.) Höhe, die im Auguſt 
1856 gepflanzt worden iſt. Der Umfang des Stammes be: 
trägt, 6 Zoll hoch vom Boden gemeſſen, 2“ 4“, der Umfang der 
Zweige 30%, und iſt das Exemplar in jeder Beziehung ohne 
Fehler. — Ein anderes Exemplar dieſes Rieſenbaums ſteht im 
Garten des Herrn J. Hodges, Penny Hill bei Bagſhot. Daſ⸗ 
ſelbe war 16“ hoch, als es im Jahr 1857 gepflanzt wurde. 
und iſt jetzt 11° 6“ hoch, fo daß es in jedem Jahr durchſchnitt⸗ 
lich gerechnet 2° 6“ gewachſen iſt. (G. Ch.) 


Fluor. Der Schmelz der Zähne beſteht bekanntlich aus 
Fluorcaleium, demſelben Körper, der in der Natur als Fluß: 
ſpath ſehr viel verbreitet vorkommt. Calcium, das Metall des 
Kalks, iſt in dieſer Verbindung mit Fluor vereinigt; auch kannte 
man bisher noch eine Reihe anderer Fluor⸗Verbindungen, z. B. 
die Fluorwaſſerſtoffſäure (eine Verbindung von Fluor mit 
Waſſerſtoff), welche zum Aetzen des Glaſes angewandt wird. 
Das Fluor ſelbſt aber war bisher noch nicht bekannt, man 
konnte es nicht iſoliren, weil es, in Folge ſeiner großen Ver⸗ 
wandtſchaft zu faſt allen Stoffen, die Gefäße, deren man doch 
nothwendig bedurfte, ſtets zerſtörte. Endlich iſt die ſchwierig 
ſcheinende Aufgabe von Kämmerer gelöſt und als Bedingung 
des Gelingens abſolute Trockenheit und Ausſchluß des Sauer: 
ſtoffs bei der Operation aufgefunden. So gelang es ihm, das 
Fluor aus Fluorſilber abzuſcheiden. Es iſt ein farbloſes 
Gas nnd beſitzt, wie zu erwarten war, äußerſt heftig oxydirende 
Eigenſchaften, greift aber Glas durchaus nicht an; nur wenn 
Waſſer zugegen iſt, wird Glas in Folge der Zerſetzung des 
Waſſers und Bildung von Fluorwaſſerſtofffäure durch letztere ſo— 
gleich angeätzt. 


Luftſtrömung als Transmiſſions-Motor. Gin 
Baumeiſter v. Lagerſtröm in Hinterpommern beabſichtigt 
Verſuche in großem Maaßſtabe mit der Nutzbarmachung der 
Luftſtrömung nach einem andern Princip als das der pueuma— 
tiſchen Röhren in London anzuſtellen Das Hemmniß jeder 
lohnenden Beſchleunigung für größere Entfernungen liegt bei 
dieſem Motor, eben fo wie bei dem neuen londoner Verfahren, 
in den Reibungshinderniſſen der ſtrömenden Luft ſelbſt. Bei 
dem Verfahren des ꝛc. v. Lagerſtröm ſollen dieſe Hinderniſſe 
im Verhältniſſe mit dem Gewichte des Transmiſſionsobjects 
verringert werden, ſo daß dadurch die Strömung auch auf 
größere Entfernungen mit Vortheil für jede denkbare Geſchwin⸗ 
digkeit nutzbar gemacht wird, wenn man ſich auf die Trans⸗ 
miſſion leicht wiegender Gegenſtände beſchränkt. v. Lagerſtröm 
halt deshalb fein Verfahren weſentlich für die Briefbefoͤrderung 
beſtimmt, und ſein Project iſt näher darauf gerichtet, jeden 
Brief zu jeder Tageszeit in Secundenfriſt nach feiner Aufgabe 
mit einer Geſchwindigkeit zu befördern, welche den kühnſten 
Anſprüchen genügen ſoll. (D. J. Ztg.) 


Ozon-Licht. Dieſe neue Beleuchtungsart ward nach dem 
Mech. mag. neulich in Mancheſter durch die Herren Frachſel 
und Clayton gezeigt. Das Licht iſt rein und weiß und ſoll alle 
Farben in ihren natürlichen Tönen zeigen. Es wird durch 
einen Luftſtrom erzeugt, der durch eine mit einer chemiſchen 
Miſchung angefüllte kleine Büchſe bindurchgeht; das Gas, 
welches aus der Büchſe entweicht und das Licht erzeugt, ſoll 
nicht explodirbar ſein und nicht mehr koſten, als gewöhnliches 
Gas. Die Bewegung eines Wagens ſoll ſchon einen hinreichen⸗ 
den Luftſtrom abgeben, um den nöthigen Bedarf an Gas zu 
erzeugen. Soll eine feſtſtehende Beleuchtung bergeſtellt werden, 
ſo erzeugt man den Sa Druck durch ein Uhrwerk mit Ge⸗ 
wichten. Die Preiſe des Apparats für Gebäude ſtellen ſich auf 
12—14 Pfd. St. Hierzu käme dann eine gelegentliche Er⸗ 
neuerung der chemiſchen Flüſſigkeit, welche das Geheimniß der 


Erfinder iſt. Die Lichtſtärke im Vergleich zu Gaslicht konnte 
nicht gemeſſen werden. 


(D. J.⸗Ztg.) 
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Bei Friedberg in der Wetterau find bedeutende Braun⸗ 
ſteinlager entdeckt worden. Der erſte Schacht, welcher in 
eine über 5000 Morgen große Ablagerung getrieben wurde, 
durchteufte ein 25 Fuß mächtiges Lager, meiſt aus ſchönem 
kryſtalliſirten Braunſtein beſtehend, welches in den ſeitdem nach 
allen Richtungen auf mehrere hundert Fuß aufgefahrenen 
Strecken in gleicher Qualität und Mächtigkeit fortſetzt. Das 
Braunſteinlager geht in großer Entfernung beinahe zu Tage 
in ein mächtiges Lager von Mangan⸗Eiſenſtein über, welcher 
durch ſeinen Gehalt an Mangan und Eiſen und als völlig 
kieſelfrei ein beſonders geſuchtes Erz iſt. Die Gruben haben 
bereits die Aufmerkſamkeit mehrerer bedeutenden Fachmaͤnner 
und Ingenieure auf ſich gezogen, und find von denſelben bes 
fahren worden. (D. J Ztg.) 


Heilung des Kropfes. Goyon hat mehrere Fälle 
mitgetheilt, daß der Kropf bei damit behafteten Perſonen ver⸗ 
ſchwand, wenn fie den Aufenthalt wechſelten und ſich in ſolche 
Gegenden begaben, wo der Kropf nicht auftritt. Im Cosmos 
werden von anderer Seite Thatſachen mitgetheilt, die dieſe 
tröſtliche Entdeckung beſtätigen. 5 


Für Haus und Werkſtatt. 


Kunſtgriff beim Kitten. Nach Kreuzburg kann, 
man geſprungene Waſſerflaſchen, Steintöpfe ꝛc. ſehr gut und 
haltbar mit reinem concentrirten Waſſerglaſe kitten, indem man 
dieſelben erwärmt, mit Waſſerglas die Riſſe verſtreicht, die Oeff— 
nung mit einem guten Kork verſchließt, auch wohl mit einer 
naßgemachten Rindsblaſe verbindet und nun zum Erkalten zur 
Seite ſtellt. Indem nämlich die eingeſchloſſene Luft ſich beim 
Erkalten zuſammenzieht, treibt der Luftdruck, das Waſſerglas in 
die feinſten Sprünge ein, wo es dann erhärtet und die Kittung 
vollendet. Durch Ausſpülen mit Kalkwaſſer kann man die 
innere Schicht Waſſerglas in unlöslichen kieſelſauren Kalk vers 
wandeln. Nur zur Aufbewahrung von Säuren und zum Kochen 
find ſolche gefittete Gefäße nicht geeignet. Der Verfaſſer em: 
pfiehlt febr das Kitten mittelſt Glasflüſſen, die auf die Bruch⸗ 
flächen aufgetragen werden. Nach dem Brennen iſt eine ſehr 
feſte Vereinigung erfolgt. Kleinere Genenftände kann man in 
einem gewöhnlichen irdenen Topfe, auf dem man den Deckel 
mit Lehm befeſtigt, etwa ½ Stunde lang zwiſchen Holzkohlen 
der Glühhitze aus ſetzen, auch wohl bei kleineren Gegenſtänden 
die Schmelzung mittelit des Löthrohres bewirken. 

(Bresl. Gewerbebl.) 


witterungsbrobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 


13. Juni 114. Juni 15. Juni 16. Juni 17. Juniſ18. Juniſ19. Juni 
0 T R 0 Ro Ro 


in Ro Ro 

Brüſſetl . 11,8 11,8[＋ 11,114 11,47 11,8[＋ 9,614 11,2 
Greenwich“ — [＋ 11,33 — — — 710,7 ＋ 10,2 
Paris 4 11,60 10,20 10,0 ＋ 10,37 10,9 864 9,4 
Marſeille ＋ 17,84 17,114 17,014 16,5 14,60(＋ 13,2 + 14,2 
Madrid |+ 12,0 12,614 14,2|4- 14,6/-+ 12,2|4 13,0 9,9 
Alicante 23,214 21.00 ＋ 21,77 21,27 19,7|4 20,9|+ 17,8 
Algier ＋ 21,0 ＋ 18,9 19,5 ＋ 20,5 18,7 ＋ 19,4 — 

Rom — |+17,3|+ 17,44 17,6 + 17,6|+ 17,33 — 

Turin 4 16,0 16,4 f 15,0 ＋ 16,0 15,2|-+ 11,27 12,8 
Wien 4 15,87 12,814 11,8 12,2 f 11,30 ＋ 10,8] 9,8 
Moskau 9 — 416,007 13.5 11,807 11,55 — 

Petersb. ＋ 8,0 ＋ 7,50 10,34 10,7 ＋ 10,7 ＋ 10,90 11,8 
Stottom 4 7,0 ＋ 10,3 — |+ 123,514 13,8 13,004 12,0 
Kopenh. ＋ 13,0 — [11,2 — — 10,57 10,6 
Leipzig I 14,814 11,4 10,30 11,0 ＋ 9,27 10,71 9,6 
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